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Teil 2: Kopie und Synthese

Will man der Übernahme europäischer 
Formen in der Architektur der Nawabs 
von Oudh gerecht werden, ist es not-
wendig, das bei ihrer Entstehung wirk-
sam werdende Verständnis von Kopie 
und Nachahmung aus der Perspek-
tive der indischen Erbauer, nicht aber 
aus jener der europäischen Betrachter 
und Kritiker abzuleiten. Um den kri-
tisierten Bauten von Lucknow gerecht 
zu werden, sind sie zunächst aus ihren 
eigenen Entstehungsbedingungen 
und Intentionen heraus zu begreifen. 
Mit Tillotson (der sich selbst nicht an 
diesen Grundsatz hält) ist zu konsta-
tieren: "Considered as dogs, most cats 
are regrettable deficient; but rational 
people, when considering cats, invoke 
feline not canine criteria, however much 
they love dogs."1 Da sich architektoni-
sche Äußerungen als kulturelle Schöp-
fungen im Gegensatz zu Gattungen 
des Tierreiches aber nicht an erblich 
bestimmte Eigenschaften halten müs-
sen, stehen auch weitere Interpreta-
tionsspielräume offen als jene einer 
"artreinen" oder "arteigenen" Betrach-
tungsweise, die Tillotson mit seinem 
biologischen Vergleich nahelegt. "It is 
very unfair to judge of a foreign country 
by the standard of one's own", schrieb 
der indische Historiker Poorno Chun-
der Mookherji schon im Jahr 1883, 
"and to criticise Lucknow architecture 
by the rules of Palladian Art, shows the 
partial and defective knowledge of the 
critic. It betrays narrow-mindedness, 
nothing else."2 

Eine Interpretation der Bauten Luck-
nows muss sich also zunächst an den 
Intentionen ihrer Schöpfer orientie-
ren. Aussagen der Erbauer der euro-
päischen Architekturen Lucknows 
wird man in der Literatur allerdings 
vergebens suchen; sie wurden von 
einer Architekturgeschichte, die im 
19. Jahrhundert nach europäischen 
Maßstäben geschrieben wurde, nicht 
berücksichtigt. Der modernen Bau-
geschichte, deren Paradigmen sich 
gegenüber dem Kolonialzeitalter 
grundlegend gewandelt haben, fehlen 
für die Aufarbeitung dieser Zusam-
menhänge heute dagegen wichtige 
Quellen, da die Archive der Könige 
von Oudh bei der Plünderung ihrer 
Residenzen verloren gegangen sind. 
Die Intentionen der Baumeister der 

europäisch beeinflussten Architektur 
Lucknows lassen sich nur noch aus 
den Kontexten ihrer Bauten erschlie-
ßen.

Der Blick auf die Übernahme europä-
ischer Architekturformen in Lucknow 
darf zudem nicht ausblenden, dass im 
Bauprogramm der Nawabs wiederholt 
auch Kopien islamischer Vorbilder 
zu finden sind. Die aus Persien stam-
mende Herrscherfamilie von Oudh 
gehörte der schiitischen Richtung des 
Islam an und kultivierte entsprechend 
eine besondere Verbindung zum iraki-
schen Kerbala, das in der Grabmoschee 
des als Märtyrer verehrten Imam Hus-
sein die wichtigste Gedenkstätte der 
Schiiten besitzt. Mehrfach finden sich 
in Lucknow architektonische Kopien, 
bzw. Abbreviaturen dieses Baus, die 
durch ihre signifikanten, dem Original 
entlehnten Doppelkuppeln erkennbar 
sind.3 Auch der in Lucknow häufig 
anzutreffende Bautyp der Imambara 
dient den schiitischen Passionsritua-
len in Andenken an Imam Hussein. In 
gleicher Weise lassen sich Bauten nen-
nen, die auf andere Stätten der isla-
mischen Welt verweisen. So soll der 
gewaltige Torbau des Rumi Darwaza 
nahe der monumentalen Moschee und 
der Bara Imambara, die Asaf ud Daula 
ab 1784 errichten ließ, die Kopie eines 
Stadttores von Konstantinopel vorstel-
len.4 Auch in der Bara Imambara fin-
den sich Anspielungen, die über Luck-
now hinaus weisen. Die große freitra-
gende Halle der Bara Imambara wird 
"persische Halle" genannt. Im Westen 
und im Osten schließt an die lang-
gestreckte Haupthalle je ein Zentral-
raum an. Aufgrund der Deckende-
koration wird der westliche als "indi-
sche", der östliche als "chinesische" 
(!) Halle bezeichnet.5 Auch wenn es 
sich bei diesen Bezügen um spätere 
Zuschreibungen handeln kann, wird 
in ihnen das Bestreben deutlich, die 
Gesamtheit der (muslimischen) Welt, 
im Komplex der großen Moschee Asaf 
ud Daulas und seiner Bara Imam-
bara zu repräsentieren. Ebenso sind in 
späteren islamischen Baukomplexen 
Architekturzitate anzutreffen. In der 
Husseinabad Imambara, die Nawab 
Muhammad Ali Shah während seiner 
kurzen Regierungszeit (1837-1842) 
errichten ließ, findet sich als Grabbau 
für seine Tochter etwa eine verklei-
nerte Kopie des Taj Mahal.6 
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Diese Praxis von Architekturkopie ist 
bei der Betrachtung der europäisch 
beeinflussten Bauten Lucknows im 
Hinterkopf zu behalten. Vor und wäh-
rend der Übernahme europäischer 
Formen wurden für die Bauten der 
Stadt in gleicher Weise islamische oder 
indo-islamische Vorbilder kopiert bzw. 
adaptiert. Die Kultur des Zitierens und 
Adaptierens architektonischer Vorbil-
dern gab den Königen von Oudh und 
ihren Beratern die Möglichkeit, je nach 
Zweck der geplanten Bauten ein geeig-
netes Modell entweder aus der europä-
ischen oder der islamischen Tradition 
auszuwählen – ein Phänomen, das sich 
mit dem zeitgleichen Aufkommen der 
Neostile in Europa vergleichen lässt. 
Islamische Sakralbauten werden in 
Lucknow durchgehend in indisch-isla-
mischen Stilformen errichtet, die Resi-
denzen der Königsfamilie und Funkti-
onsbauten in einem klassizistisch-euro-
päischen Stil. Auch dieses Phänomen 
lässt sich mit den Stilentscheidungen 
für sakrale oder profane Bauaufgaben 
im Europa des 19. Jahrhunderts ver-
gleichen. Dass der damit zu konstatie-
rende, bewusste Umgang mit Architek-
turvorbildern und –kopien ein besseres 
Verständnis der europäischen Bauten 
Lucknows eröffnet, verdeutlicht eine 
Analyse ausgewählter Bauten.

Dilkusha

Ein exemplarisches und vergleichs-
weise frühes Beispiel für die Über-
nahme europäischer Formen stellt 
der Landsitz Dilkusha im Südosten 
Lucknows dar (Abb. 13, 14). Er gehört 
zudem zu den wenigen Bauten der 
Nawabs, der durch eine moderne Stu-
die ausführlicher bearbeitet ist.7 Dilku-
sha wird für Nawab Saadat Ali Khan 
um 1800 nach dem Vorbild eines eng-
lischen Herrensitzes errichtet.

Die Herrschaft Saadat Ali Khans zeich-
net sich durch ein besonderes Interesse 
an Kultur und Lebensstil Europas aus.8 
Das große Interesse des neuen Herr-
schers an europäischer Kultur hat viel 
mit seiner Biographie zu tun. Vor sei-
ner (auf britische Intervention erfolg-
ten) Thronfolge hatte Saadat Ali Khan 
in Benares eine europäische Erzie-
hung erhalten und kannte aus eige-
ner Anschauung die breiten europäi-
schen Straßenzüge und Architekturen 
im zeitgenössischen Kalkutta.9 Diese 

Erfahrungen werden zum Vorbild 
für die eigenen Bauprojekte. Saadat 
Ali Khan lässt vom neuen Stadtpalast 
Chattar Manzil eine breite Straße zu 
seinem Landhaus Dilkusha anlegen, 
die das städtebauliche Rückgrat für 
die Entwicklung einer ganzen Abfolge 
von Residenzen in diesem Bereich dar-
stellt. 

Als Architekt für den Entwurf Dil-
kushas agiert ein Europäer: Major 
Gore Ouseley, Offizier und Beamter 
im Dienst der EIC. Ouseley ist nicht 
allein ein 'Gentleman', der sich wie 
andere zu seiner Zeit der Architektur 
als Amateur widmet, er ist zudem Ori-
entalist mit hervorragenden Kenntnis-
sen der persischen und indischen Kul-
tur.10 Dem regierenden Nawab Saadat 
Ali Khan ist Ouseley, der bis 1802 auch 
als Statthalter der EIC in Lucknow fun-
giert, als dessen Adjutant und durch 
eine persönliche Freundschaft11 ver-
bunden. Dilkusha wird so im Zusam-
menkommen von Bauherr wie Archi-
tekt zu einem Projekt zweier interkul-
turell gebildeter Persönlichkeiten.

Das Ergebnis dieser Konstellation 
ist nach außen hin keine originäre 
architektonische Schöpfung. Ouseley 
wählte für seinen Auftraggeber einen 
bereits existierenden Entwurf, der für 
Dilkusha kopiert und angepasst wurde. 
Vorlage des ausgeführten Baus ist der 
Landsitz Seaton Delaval in Northum-
berland, den der Architekt John Van-
brugh 1717-1729 errichtet hatte (Abb. 
12).12 Ouseley kannte diesen Entwurf 
über Colin Cambells 1725 erschiene-
nes Werk Vitrivius Britannicus, einer 
Zusammenstellung von britischen 
Architekturprojekten der neopalladi-
anischen Tradition. Die Wahl ausge-
rechnet dieses, um 1800 bereits drei 
Generationen zurückliegenden Vor-
bildes, das nicht mehr der jüngsten 
Architekturmode in Europa entsprach, 
ist bemerkenswert. Für den anglophi-
len Nawab und den in orientalischer 
Kultur gebildeten Amateurarchitekten 
dürfte die Attraktivität des Vorbildes 
darin bestanden haben, dass Seaton 
Delaval in europäischem Gewand 
Elemente aufwies, die ihnen auch aus 
der islamisch-indischen Architek-
tur bekannt waren: zentral orientier-
ter Grundriss, überhöhte Mitte, axiale 
Wegeführung, polygonale Ecktürme – 
Elemente also, die entfernt an die Mau-
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soleen der Moguln erinnern und auch 
in Lucknow in verschiedenen Spielar-
ten verwandt wurden. Ouseley verän-
derte seinen Entwurf gegenüber dem 
Vorbild allerdings, indem er aus dem 
Gebäude, das in Vanbrughs Entwurf in 
der Achse einer Dreiflügelanlage stand, 
ein von allen vier Seiten zugängliches 
freistehendes Gebäude gestaltete und 
zwei freistehende Bauten hinzufügte, 
die als Stallungen dienten. Die dem 
Hof abgewandte Gartenfassade von 
Seaton Delaval mit einer von vier Säu-
len gebildeten Portikus wurde in Dil-
kusha zum Haupteingang.13 Eine Dar-
stellung (Abb. 13), die um 1815 ange-
fertigt wurde, zeigt "The Nawab Vizier's 
country retreat at Dilkusha within a 
deer park" als Bau, der sehr nah an das 
englische Vorbild angelehnt ist.

Die innere Organisation des europäi-
schen Vorbildes konnte hingegen nicht 
in gleicher Weise übernommen wer-
den. In der Haus- und Palastarchitektur 
des islamischen Indien sind die Gemä-
cher der Frauen, die "Zenana", Räume, 
die von keinem Fremden eingesehen 
oder betreten werden dürfen. Sie sind 
in der traditionellen Baukunst um 
einen abgeschlossenen Hof organisiert, 
eine Bauform, die im Modell des frei-
stehenden Landhauses nicht integriert 
werden konnte. Die Frauengemächer 
wurden in Dilkusha daher in den ersten 
Stock verlegt. Als Ersatz für den fehlen-
den Innenhof diente wahrscheinlich 
die Dachterrasse. Das Erdgeschoss war 
einer Audienzhalle, einem Festsaal, der 
Unterbringung von Gästen und dem 
Nawab vorbehalten, es stellt den öffent-

Abb. 12. Südfassade des 
Landsitzes Seaton Delaval 
in Northumberland. Das 
Original nach dem Entwurf 
von Sir John Vanbrugh wurde 
zwischen 1722 und 1724 
errichtet. Abbildung aus 
Colen Campbells Vitruvius 
Britannicus Bd. 3. London 
1725. Tafel 21. Campbells 
weitverbreitetes Musterbuch 
dürfte auch Gore Ouseley, 
dem Architekt der Dilkusha, 
bekannt gewesen sein.

Abb. 13. Landhaus und Wild-
park Dilkusha. Wasserfarben-
bild von Seeta Ram 1814/15. 
Aus: Views by Seeta Ram from 
Cawnpore to Mohumdy Vol. IV. 
British Library, Asia, Pacific 
and Africa Collections. Es ist 
nicht ganz eindeutig, ob der 
Künstler eine Idealansicht 
dargestellt hat. Die Nebenge-
bäude (um 90° gedreht) sind 
auf jeden Fall idealisiert. © 
British Library, Asia, Pacific 
and Africa Collections.
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lichen Teil des Hauses dar. Der Nawab, 
seine Frauen, Gäste und Dienerschaft 
betraten den Bau jeweils durch einen 
anderen der vier Eingänge.14

Damit erhielt Dilkusha trotz der Über-
nahme des englisch-barocken Vorbilds 
eine deutlich andere Nutzungsstruk-
tur, die auf die Bedürfnisse eines ori-
entalischen Hofes angepasst wurde. 
Zudem stellt Dilkusha die Kopie des 
europäischen Vorbildes in indischer 
Bautechnik dar. Als Gentleman-Archi-
tekt war Ouseley zwar mit der Kennt-
nis europäischer Vorbilder ausgezeich-
net, den Bau errichteten aber indische 
Handwerker nach seinen Angaben in 
der traditionellen Bauweise der Region 
als Mauerwerksbau, der mit Stuck und 
Keramikelementen entsprechend der 
Vorlage verziert wurde. 

Schließlich unterlief auch das Konzept 
des "Landhauses" eine Umdeutung. Im 
England des 18. Jahrhunderts dienten 
Landhäuser der gentry als Residenz 
auf ihren Gütern fern von London. 
Dilkusha war dagegen als Landsitz der 
Nawabs nur zwei Meilen vom Stadtpa-
last entfernt. Es diente als Garten- und 
Jagdhaus, zum Empfang von Gästen 
oder für gelegentliche Ausflüge – als 
Ergänzung und Bereicherung eines 
abwechslungsreichen Hoflebens, nicht 
zum Leben auf einem Landgut fern der 
Stadt.

Photographien, die unmittelbar nach 
den Ereignissen von 1858 aufgenom-

men wurden,15 dokumentieren, dass in 
Dilkusha das über die Stiche des Vit-
rivius Britannicus bekannte Vorbild 
mit großer Genauigkeit übernommen 
wurde (Abb. 14). Davon, dass Pro-
portionen von Bauteilen oder Säulen 
durch die verwandte Technik des stu-
ckierten Mauerwerksbaus verändert 
wurden, wie Fergusson behauptet, 
kann in diesem Beispiel keineswegs 
die Rede sein. Gegenüber der genann-
ten Illustration von 1815 sind auf den 
Photographien von 1858 allerdings 
einige signifikante Unterschiede fest-
zustellen: der überhöhte zentrale Bau-
teil wird nun mit einer flachen Ter-
rasse, nicht durch einen dreieckigen 
Giebel mit Satteldach abgeschlossen; 
die achteckigen Ecktürme sind um ein 
Geschoss erhöht und mit Zeltdächern 
bekrönt, welche als stilisierte Blätter-
haube ausgebildet sind; die Öffnungen 
im zweiten Stockwerk, die teils den 
Austritt auf die Terrassen ermöglichen, 
sind nicht durch Rundbögen, sondern 
durch Fächerbögen gefasst. Diese Ele-
mente lassen sich als "Indisierung" 
des Gebäudes deuten.16 Ihre Datie-
rung hängt letztlich aber davon ab, ob 
es sich bei der genannten Illustration 
von 1815 um eine Idealansicht oder 
um eine Darstellung handelt, die einen 
realen Zustand wiedergibt. Handelt es 
sich um eine Idealansicht, könnten die 
indisierenden Elemente bereits beim 
Bau des Landhauses von Gore Ouseley 
hinzugefügt worden sein. Ist dies nicht 
der Fall, muss es sich um nachträgli-
che Änderungen handeln. Unabhän-

Abb. 14. Felice Beato, 
"Dilkusha Kothi". 1858. Abzug 
aus dem Fotoalbum von Dr. 
Goldie-Scot of Craigmuie, 
79th Cameron Highlanders.
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gig davon aber, welche dieser Alterna-
tiven zutrifft, stellt die Ergänzung der 
beschriebenen Elemente eine bewusste 
Entscheidung dar, die entweder von 
Ouseley und seinem Bauherrn oder 
von späteren Nutzern getroffen wurde. 
Da die Kopie des Vorbildes sonst exakt 
erfolgte, resultieren die genannten 
indisierenden Elemente gewiss nicht 
aus Unvermögen bei der Nachahmung 
der Vorlage, wie Fergusson behauptet.

Hybride Fassaden

Handelt es sich bei den Elementen, die 
bei Dikusha im Vergleich zu Seaton 
Delaval hinzugefügt wurden, um spä-
tere Änderungen, müssen diese bis 
Mitte der 1830er Jahre erfolgt sein. 
Interessanter Weise findet sich die 
Hauptfassade der Dilkusha mit den 
erwähnten Zusätzen nämlich als Kopie 
an einem zweiten Gebäude in Lucknow, 
das als Bestandteil des Chattar Man-
zil Komplexes bis 1837 entstanden ist. 
Dieses Gebäude, die sogenannte Chau-
rukhi Kothi (auch: Darshan Bilas), 
wurde während der Regierungszeit 
Nasir ud Din Haidars (reg. 1827-1837) 
erbaut. Die Gestaltung der Chaurukhi 
Kothi (wörtlich: Haus der vier Gesich-
ter) gehört zu den eigentümlichsten 
Architekturbeispielen in Lucknow 
und gibt einen wichtigen Einblick in 
das Verständnis, mit dem die Nawabs 
und ihre Baumeister architektonische 
Vorbilder verarbeiteten. In den Fas-
saden der Chaurukhi Kothi sind die 
Schauseiten dreier europäischer Häu-

ser in Lucknow zitiert. Die Fassaden-
kopien sind zwar nicht exakt, aber als 
solche deutlich erkennbar (Abb.15). 
Die Westfront der Chaurukhi Kothi ist 
eine Kopie der Hauptfassade der Dilku-
sha, die Ostseite kopiert die dem Fluss 
zugewandte Fassade von Claude Mar-
tins Stadthaus Farhad Baksh, die bei-
den Längsseiten sind Kopien eines wei-
teren Gebäudes aus der Zeit Saadat Ali 
Khans, des sogenannten Musa Bagh 
im Westen der Stadt.17 In der additi-
ven Verwendung dieser Architekturzi-
tate offenbart sich ein sehr spezifischer 
Umgang mit Architekturkopien. Das 
Erbe lokaler, europäisch inspirierter 
Bauten wird als Material für eine freie, 
aber absichtsvolle Neukombinationen 
genutzt. Und die Bezüge greifen noch 
weiter: am Ausgangs- wie am End-
punkt der Straße, die für die zeremo-
niellen Staatsprozessionen der Nawabs 
genutzt wurde, begegnet dem Betrach-
ter dieselbe Fassade; am Endpunkt die 
Hauptfassade der Dilkusha, am Aus-
gangspunkt ihre Kopie. Die Inszenie-
rung von Original und Kopie erzeugt 
eine städtebauliche Korrespondenz. 
Derartige spiegelbildliche Architektu-
ren (sogenannte "jawab" – wörtl. "Ant-
wort") sind ein Grundthema der isla-
mischen Baukunst Indiens. Allerdings 
ist in diesem Beispiel die räumliche 
Distanz zwischen dem Original und 
der "antwortenden" Fassadenkopie so 
groß, dass ihre Korrespondenz nicht in 
einer direkten Blickbeziehung erkannt 
werden kann, sondern erst beim 
Durchwandern der Hauptstraße Haz-

Abb. 15. Die Fassaden der 
Chaurukhi Kothi (Darshan 
Bilas) zitieren die Schauseiten 
von drei prominenten Bauten 
in Lucknow. Großes Foto: 
Chaurukhi Kothi. Photopost-
karte nach einer Aufnahme 
von Samuel Bourne um 1865. 
Rechts oben: Felice Beato, 
"Dilkusha Kothi". 1858 (wie 
Abb. 14). Rechts unten: 
Felice Beato, "Landseitige 
Fassade des Musa Bagh". 
1858 (Abbildung gespiegelt, 
um besseren Vergleich zu 
ermöglichen). Abzug aus dem 
Fotoalbum von Dr. Goldie-Scot 
of Craigmuie, 79th Cameron 
Highlanders.
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ratganj offenbar wird – es handelt sich 
um einen abgewandelten Gebrauch des 
Grundprinzips in einem städtebauli-
chen Maßstab. In der Chaurukhi Kothi 
findet sich ebenso die Fassadenkopie 
des Landhauses Musa Bagh auf der 
Dikusha entgegengesetzten westlichen 
Seite der Stadt. Das dritte Fassadenmo-
tiv, das in der Chaurukhi Kothi zitiert 
wird, greift mit der Fassade des Farhad 
Baksh schließlich ein Gebäude auf, das 
im Zentrum der Stadt liegt: Zentrum 
(Farhad Baksh), östlicher (Dilkusha) 
und westlicher Endpunkt (Musa Bagh) 
der "Palastgeographie" Lucknows fin-
den sich in einem Gebäude vereint 
(Abb. 16).

Das Spiel mit Fassaden und mit der 
Kombination von Architekturele-
menten bedient sich allerdings nicht 
allein aus dem Baukasten europäi-
scher Vorbilder, es bezieht auch Ele-
mente der indischen Tradition mit ein. 
Ein britischer Reisender, der 1828 das 
neue im Süden angelegte Stadtviertel 
beschreibt, erwähnt einen dort ange-
legten Bazar "with a lofty gateway at 
each extremity, which presents a Gre-
cian front on one side and a Moorish 

one on the other."18 Diese bisher nicht 
identifizierten Torbauten inszenier-
ten bewusst die doppelte Architektur-
tradition der Stadt durch eine euro-
päisch-klassizistische und eine "indi-
sche" Fassade. Ein ähnlich bewusster 
Einsatz der beiden Architekturtraditi-
onen findet sich noch an einem weite-
ren, weitaus bedeutenderen Gebäude: 
dem größeren Chattar Manzil Palast 
(Bara Chattar Manzil). Die dem Fluss 
zugewandte Schauseite folgt in Fens-
terformen, stuckierten Blattgirlanden, 
Ziergiebeln, Halbsäulen und Pilastern 
einem Klassizismus, wie er in Europa 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts Mode wurde (Abb. 17).19 Dage-
gen ist die dem Innenhof zugewandte 
Seite in indisch-islamischen Formen 
gestaltet. Die bodentiefen Fenster wer-
den von Fächerbögen gefasst, wie sie 
typisch für die späte Mogularchitektur 
sind. Europäische Formen erscheinen 
wiederum in den klassizistischen Pavil-
lons, die als Dachaufbauten zusammen 
mit Chatris20 der indischen Tradition 
das Gebäude bekrönen (Abb. 18). Aus 
der Kuppel des höchsten und zentra-
len Chatri wuchs eine stilisierte Krone, 
über der ein sonnenbekrönter Schirm 

Abb. 16. Städtebauliche 
Bezüge der Fassadenkopien 
der Chaurukhi Kothi im 
Chattar Manzil Palast. 
Kartengrundlage entnommen 
aus: Frederick Sleigh Roberts: 
Forty-one Years in India. From 
Subaltern To Commander-In-
Chief. London 1914. S. 198.
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angebracht war. Dieses symbolische 
Zeichen wurde namensgebend: Chat-
tar Manzil bedeutet "Schirm-Palast".21 
Der Schirm ist ein Königszeichen, das 
symbolisch auch über dem Thron des 
Nawab angebracht war.22

Auch hier ist es schwer vorstellbar, 
dass das "Unvermögen" der Architek-
ten oder ein missverstehendes Kopie-
ren zu der völlig ungleichen Behand-
lung der Fassaden geführt haben sollte. 
Im Gegenteil, sie ergänzen sich zu 
einer zeichenhaften politischen Aus-
sage: Unter dem Herrschaftszeichen 
des Nawab vereinen sich eine indische 
und eine europäische Fassade zum 
beeindruckenden Staatsgebäude.23 
Der Palast Saadat Ali Khans ist das 
gebaute Manifest eines anglophilen 
indischen Herrschers, der in der euro-
päischen wie in der indischen Tradi-
tion zuhause war und seine neue Resi-

denz mit Formen aus beiden Überlie-
ferungen gestaltete.24 

Indische und europäische Dekorations-
systeme sind im Chattar Manzil Palast 
schließlich auf einen Bau appliziert der 
in seiner Typologie und Kubatur deut-
lich keiner europäischen Vorlage folgt 
(Abb.19). Die gestaffelte Kubatur des 
"scheibenartigen" Gebäudes erinnert 
eher an Bauten wie den "Palast der 
Winde" in Jaipur.25 Auffällig ist weiter, 
dass die indisch-islamischen Formen 
an der privaten Hofseite des Gebäudes 
ihren Platz finden, die klassizistischen 
Architekturformen hingegen auf der 
Schauseite, die über den Fluss Gomti 
hinweg auf Fernwirkung angelegt war. 
Die klassizistischen Stilelemente wir-
ken wie ein repräsentatives Gewand, 
während sich das "private" Hofleben 
des Nawab inmitten von Hofbeam-
ten, Dichtern und einem umfangrei-
chen Harem nach traditionellen Mus-

Abb. 17 & 18. Der Chattar 
Manzil- Palast nach den 
britischen Abbrucharbeiten, 
die das gesamte Umfeld 
einebneten. Die Schauseite 
zum Gomti ist in klassizis-
tisch-europäischen Formen 
gestaltet. Die (ehemalige) 
Hofseite – schwerer zu 
erkennen da teils durch 
das klassizistische Gebäude 
Farhad Baksh im Vordergrund 
verdeckt– ist mit Fächerbögen 
indisch-islamischer Tradition 
gestaltet. Oben: Foto v. John 
Burke 1860er Jahre, unten: 
Aufnahme von Samuel Bourne 
1864. © British Library, Asia, 
Pacific and Africa Collections.
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tern abspielte. Dieses Thema setzte sich 
auch im ehemals gegenüberliegenden 
kleineren Chattar Manzil Palast (Chota 
Chattar Manzil) fort, der nach Süden 
eine klassizistische Schaufassade bot, 
zur Hofseite nach Norden aber in tra-
ditionellen indisch-islamischen Archi-
tekturmotiven gestaltet war.26

Die unterschiedliche Behandlung von 
Fassaden desselben Gebäudes ist ein 
Grundmotiv, das in den Architekturen 
von Lucknow auch in weiteren Spielar-
ten Anwendung gefunden hat. Ein Bei-
spiel, das ungleiche Schauseiten nicht 
durch die Gegenüberstellung von euro-
päischen und indischen Stilformen, 
sondern über einen formalen Gegen-
satz entwickelt, stellt die Roshan-ud-
Daula-Kothi dar, die als Haus des Pre-
mierministers von Nawab Nasir ud Din 
Haidar (reg. 1827-1837) entstand und 
später in den Kaisarbagh Komplex inte-
griert wurde (Abb. 20, 21). Der Bauge-
danke dieses Hauses, das im Kern noch 
besteht, aber stark verändert wurde, ist 
heute nur noch anhand historischer 
Photographien zu rekonstruieren. Die 
Nordfassade des palastartigen Hauses 
war konsequent in einer abgestaffelten 
rechtwinkligen Kubatur entwickelt, die 
von Säulen, Halbsäulen und Pilastern 
der Kompositordnung gegliedert war. 

Demgegenüber war die Südseite poly-
gonal gebrochen und die Ecken waren 
durch schwarz-weiß-gestreifte Pilaster 
betont, welche die polygonale Formge-
bung nochmals optisch hervorhoben. 
Diese gegensätzlichen Kompositions-
prinzipien der Nord- und Südseite wur-
den in einer eigentümlichen Dachland-
schaft einander gegenübergestellt, die 
die kompositorische Absicht überdeut-
lich machte: eine durchgeschnittene 
Metallkuppel bekrönte die polygonale 
Südseite, ein rechtwinkliger schmaler 
Aufsatz mit einem dreieckigen Tem-
pelgiebel die Nordseite (Abb.22). Beide 
Strukturen standen wie Theaterstaf-
fagen auf der obersten Ebene Rücken 
an Rücken.27 Nicht stilistische Einheit 
oder Einfachheit, sondern effektvolle, 
überraschende Vielfalt war das Ziel der 
Komposition.

Die Gesamtwirkung wurde noch 
durch weitere Elemente bereichert. 
Auf der Ost- und Westseite stan-
den niedrigere quadratische Türme, 
bekrönt von gerippten Halbkup-
peln. Die Fassade zwischen den Tür-
men füllte eine zweigeschossige Säu-
lenfassade aus. Auf der Nordost-
Ecke befand sich schließlich für die 
Bedürfnisse des Hausbesitzers eine 
nach Mekka ausgerichtete Privatmo-

Abb. 19. "Chattur Manzil, 
Lucknow, on the Gomtee. 
(from a Photograph)" – Kup-
ferstich aus der Illustrated 
Times, 17. April 1858. Das Bild 
zeigt die schmale abgestaf-
felte Kubatur des Palastes.
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schee in indo-islamischen Formen als 
vorgeblendete Kleinarchitektur. Aus 
Gründen der Symmetrie wurde diese 
Miniaturmoschee auch an der Nord-
westecke wiederholt, diente dort aber 
nicht als Gebetsraum.28 Die Gesamt-
heit der Elemente ergab eine dichte 
Vielfalt von architektonischen Ehren-
zeichen, die in der Überlagerung der 
Elemente aus jeder Perspektive eine 
andere Wirkung entfaltete, in der 
Gesamtanlage aber strikt den Regeln 
axialer Symmetrie folgte.

Chinoiserien

Eines der interessantesten und über-
raschendsten Elemente in der Über-
nahme europäischer Vorbilder in 
Lucknow stellen Chinoiserien dar. Den 
frühesten Hinweis auf dieses Stilele-
ment gibt eine Bleistiftzeichnung des 
Künstlers und Offiziers Robert Smith, 
der zwischen 1814 und 1830 mehrere 
Ansichten von Lucknow anfertigte. 
Die Zeichnung zeigt das von Saadat 
Ali Khan errichtete Landhaus Musa 

Abb. 20 & 21. Vorder- und 
Rückseite der Roshan-ud-
Daula-Kothi. Oben: undatierte 
Postkarte (nach 1870), The 
Phototype Company Bombay. 
Unten: undatierte Postkarte 
(ca. 1860). Die beiden Aufnah-
men zeigen die zunehmende 
Veränderung des Gebäudes. In 
der früheren, unteren Ansicht 
sind noch Dachaufbauten zu 
erkennen, die in der oberen 
Aufnahme fehlen.
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Bagh (auch: Baronne). Das Haus steht 
wie ein Torgebäude in der Stirnseite 
der Umfassungsmauer des Gartens; 
die achteckigen Ecktürme der Garten-
mauer sind mit chinesischen Pavillons 
bekrönt (Abb.23). Eine vierzig Jahre 
spätere Panoramaaufnahme des zer-
störten Stadtzentrums, die Felice Beato 
vom Minarett der Asafi Moschee auf-
nahm, dokumentiert im Jahr 1858 ganz 
ähnliche, chinesisch anmutende Eck-
pavillons an einer großen Hofanlage 
südlich der Husseinabad Imambara.29 
Gegenüber befindet sich noch heute das 
eigentümliche viergeschossige Frag-
ment eines unfertigen Stufenturmes 
aus der Regierungszeit Muhammad 
Ali Shahs (1837-1842). Der Name die-
ses Bauwerks – "Sat Khande" = "sieben 
Stufen" – deutet darauf hin, dass die 
ausgeführten achteckigen Geschosse, 
die sich über einem quadratischen 

Sockel erheben, ursprünglich zu einer 
Art siebenstufiger Pagode ergänzt wer-
den sollten.30

Chinoiserien sind im Kontext der 
Übernahme europäischer Architek-
turvorbilder nur auf den ersten Blick 
verblüffend, denn Chinoiserien gehö-
ren im 18. und 19. Jhd. zum festen 
Inventar europäischer Gartenkunst;31 
sie dürften also auch in den Sammlun-
gen und Nachrichten enthalten gewe-
sen sein, aus denen die Nawabs ihre 
Kenntnisse europäischer Architek-
tur bezogen. Die Übernahme dieses 
Motivs verdeutlicht zugleich, welche 
Kontexte Asaf ud Daula und seinen 
Nachfolgern an europäischen Vor-
bildern besonders attraktiv erschie-
nen. Beispiele westlicher Gartenkunst 
mussten sich den an europäischer 
Architektur interessierten Herrschern 

Abb. 22. Dachlandschaft der 
Roshan-ud-Daula-Kothi. Auf-
nahme von Robert and Harriet 
Tytler aus dem Jahr 1858. Eine 
Notiz zu dieser Aufnahme 
erklärt: "The Palace, about six 
storeys high, the dome on the 
left purposely cut in two, has 
the royal arms engraved in 
gold on it". Die Kuppel wurde 
also absichtsvoll halbiert, 
um einen Theater-Effekt zu 
erzielen. © British Library, 
Asia, Pacific and Africa 
Collections.

Abb. 23. Bleistiftzeichnung 
der dem Fluss Gomti zuge-
wandten Front des Musa Bagh 
(Baronne) von Captain Robert 
Smith, November 1814. Smith 
war von 1815-1833 Militär-
ingenieur im Dienst der EIC. 
Zu seinen Aufgaben gehörte 
unter anderem die Reparatur 
des Kutub Minar und der in 
Delhi. © British Library, Asia, 
Pacific and Africa Collections.
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geradezu aufdrängen, denn ein wich-
tiger Teil des Hoflebens in Oudh fand 
der islamisch-indischen Tradition fol-
gend in Gärten statt. Entsprechend 
umfassten die Residenzen weitläu-
fige Gartenanlagen. Während sich die 
europäische Gartenarchitektur aber 
im späteren 18. Jahrhundert mehr und 
mehr zu weitläufigen Landschafts-
gärten entwickelte, blieb in Lucknow 
das Modell des eingehegten formalen 
Paradiesgartens persisch-islamischer 
Tradition der bestimmende Typ.32 Das 
freistehende Landhaus Dilkusha mit 
seinem umgebenden "Landschafts-
garten" (vgl. Abb.13) erweist sich 
insofern als Ausnahme. Der häufigste 
Gartentyp war der von einer Mauer 
eingefasste geometrische Garten. Der 
Vorteil dieser Anlagen, die häufig für 
die Damen der königlichen Fami-

lie oder die Favoritinnen der Nawabs 
erbaut wurden, bestand darin, dass sie 
für ihre weiblichen Nutzer ein hohes 
Maß an Abschottung gewährleisteten. 
Die Gärten entfalteten sich in die-
sen Anlagen rings um ein Haus nach 
europäischem Vorbild, waren aber 
selbst wiederum durch eine Mauer 
eingehegt, so dass es nicht zu uner-
wünschten Begegnungen oder Einbli-
cken kommen konnte, eine Synthese 
zwischen freistehendem Landhaus 
und ummauertem Hof. Den Zugang 
zu diesen Gärten kontrollierten auf-
wendig gestaltete Torhäuser.

Diese Torhäuser sind ein eigener Bau-
typ, der in Lucknow in vielen Spielar-
ten anzutreffen ist. In einigen Toran-
lagen, die während der Regierungs-
zeit des letzten Nawab Wajid Ali Shah 

Abb. 24 & 25. Torhaus des 
Sikander Bagh. Das obere Bild 
zeigt die Stadtseite. Postkarte 
nach einer Aufnahme Murray 
& Co. Lucknow. Das untere 
Bild zeigt die Gartenansicht. 
Aufnahme eines unbekannten 
Photographen aus den 1870er 
Jahren. © British Library, Asia, 
Pacific and Africa Collections.
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errichtet werden, sind europäische, 
indische und Chinoiserie-Elemente 
nicht mehr als unterschiedliche Fassa-
den oder Bauteile einander gegenüber-
gestellt, sondern in einer einzigen Fas-
sade zu einer Collage von Stilformen 
vereint. Diese Kompositionen stellen 
die letzte Phase in der Verarbeitung 
europäischer Stilelemente dar. Wäh-
rend zuvor allein die Namen europäi-
scher Architekten für Bauten mit euro-
päischen Formen begegnen, ist für 
diese späteren Bauten erstmals auch 
die Autorschaft indischer Baumeister 
überliefert.33 Ein signifikantes Beispiel 
für diesen eklektischen Umgang ist 
das dreistöckige Torhaus des Sikander 
Bagh (Abb.24, 25). Auch hier bieten, 
der ungleichen Behandlung von Fas-
saden folgend, die Innen- und Außen-
seite sehr verschiedene Eindrücke. 
Während auf der Straßenansicht eher 
die klassizistisch-europäischen For-
men hervortreten, verbinden sich auf 
der Gartenseite klassizistisch-europä-
ische, indische und – in der Dachge-
staltung – Chinoiserie-Motive. Über 
klassizistischen Fenstern mit dreie-
ckigen Giebeln schwingen elegante 
indische Erker aus den quadratische 
Ecktürmen, die von chinesisch aus-
schweifenden Ziegeldächern bekrönt 
sind. Der sich durch diese Mischung 
von Stilformen einstellende Eindruck 
einer märchenhaften "Weltarchitek-
tur" dürfte genau das Ziel der Erbauer 
gewesen sein. Der Garten wird zur 
Metapher für das Paradies, in welchem 

die Schönheiten der Welt in kostbaren 
Pflanzen und der ganzen Fülle archi-
tektonischer Formen versammelt ist.

Der Kaisarbagh

Diese Kombination von klassizisti-
schen und orientalischen Elementen ist 
auch für Teile des Kaisarbagh charakte-
ristisch (Abb. 25, 27, 28). Wie die ein-
gangs wiedergegebenen Stimmen ver-
deutlicht haben, ist es zugleich gerade 
dieser Bau, der nach 1858 die europäi-
sche Kritik zu besonderer Schärfe her-
ausforderte. In europäischen Reisefüh-
rern um 1900 gilt der Bau des letzten 
Königs von Oudh schlicht als "the lar-
gest, grandiest and most debased of all 
Lucknow palaces".34 Selbst P. C Mook-
herji, der engagierte Verteidiger der 
Nawabs gegen die europäische Kri-
tik, tadelte den "debased style" und die 
"Anglomania" der Könige von Oudh 
und fokussierte seine Kritik auf dieses 
Ensemble:

"Wajid Ali Shah, who fell still deeper 
into the bad style, produced the Kaisar-
bagh, a range of palaces having a mix-
ture of all possible kinds of style, without 
judgment shown as to its symmetry, or 
skill displayed as to the arrangement of 
its minor parts."35

Eine Betrachtung dieser Palastanlage 
darf allerdings weder die Typologie, 
noch die städtebauliche Struktur die-
ses Komplexes außer Acht lassen, der 

Abb. 26. Blick in den zentralen 
Gartenhof des Kaisarbagh. 
Aufnahme von John Edward 
Saché aus den 1870er Jahren. 
Das weiße Gebäude in der 
Mitte ist die Kaisarbagh 
Imambara bzw. Baradari. 
Dahinter ist die sogenannte 
"Lanka" zu erkennen. © 
British Library, Asia, Pacific 
and Africa Collections.
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eine beispiellose Synthese indisch-ori-
entalischer und westlicher Traditionen 
leistet. Die Gruppierung von Bauten 
um Innenhöfe ist ein Grundthema der 
indisch-islamischen Palastarchitektur, 
die Ausdehnung des Kaisarbagh, des-
sen zentraler Hof "Jilau Khana" eine 
Größe von 200 zu 400 Metern hatte, 
sprengt jedoch den üblichen Maßstab 
von Palastarchitektur und überführt 
die Anlage in eine städtebauliche Grö-
ßenordnung. Der zentrale Garten war 
durch eine durchgehend zweigeschos-
sige Rahmenbebauung im europäi-
schen Stil gefasst, die durchaus an vik-
torianische Reihenhäuser oder Londo-
ner Squares erinnern können – auch 
dies eine eigenständige Lösung ohne 
Vergleich in Indien. In der Randbe-
bauung waren die Damen des könig-
lichen Serail untergebracht, sofern der 
König ihnen nicht eigene Residenzen 
an anderer Stelle gebaut hatte. Jede 
der Damen verfügte über ein Haus mit 
mehreren Zimmern und Dienern. Um 
jede Eintönigkeit zu vermeiden, waren 
die langen Fronten durch rechteckige 
oder polygonale Erker gegliedert, die 
bei aller Abwechslung eine strenge 
Symmetrie einhielten. Klassizistische 
Fassaden und Portiken wechselten sich 
mit Arkaturen ab. Auch die Breite der 
Fensterachsen variierte rhythmisch. 
Auffallend ist zuletzt die Bedeutung, 
die die Übernahme europäischer For-
men für den privaten Bereich des Herr-
schers darstellt. Während im Chattar 
Manzil Palast einer europäisch-klassi-
zistischen Schaufassade ein in indisch-
islamischen Formen gestalteter Innen-

bereich gegenüberstand, wurden nun 
für den Wohnbereich der Zenana euro-
päische Formen verwendet (Abb. 26).

Im riesigen Innenhof befanden Klein-
architekturen, die den Zerstreuungen 
eines abwechslungsreichen Hoflebens 
gewidmet waren: Pavillons im indi-
schen und klassizistischen Stil, Vogel-
häuser und Volieren. Zwei im Nordteil 
des Gartens T-förmig aufeinanderzu-
laufende Wasserbecken wurden von 
Marmorpavillons und einer geschwun-
genen Brücke überspannt. Im südli-
chen Teil des Gartens stand eine eigen-
tümliche Mischung aus Aussichts-
plattform und Empfangsgebäuden, die 
sogenannte "Lanka", die von acht poly-
gonalen Türmen flankiert wurde. In 
der Achse dieses Baus, den man eher 
auf einer der Weltausstellungen des 19. 
Jahrhunderts vermuten würde, führte 
eine Pyramide von elf Stufen zu einem 
Marmorpavillon. Über den Pavillon 
wiederum führte eine Bogenbrücke 
hinweg, der die beiden flankierenden 
Empfangsgebäude in europäischen 
Formen miteinander verband (Abb.27). 
Rechts und links von diesem Gebäude 
befanden sich erhöhte quadratische 
Plattformen, die auf jeder Seite von 
einer Säulenpergola der Kompositord-
nung gefasst waren. Achteckige Pavil-
lons bildeten die Ecken dieser Thea-
terarchitekturen. Schattenspendende 
Bungalows dienten Tanz- und Musik-
vorführungen. Der Garten war streng 
achsensymmetrisch. Jedes Gebäude auf 
der Ostseite hatte sein Spiegelbild auf 
der Westseite des Gartens, so auch eine 

Abb. 27. Weinumrankte 
Pergola im großen Hof des 
Kaisar Bagh. Das Gebäude 
mit den acht flankierenden 
Türmchen ist die sogenannte 
"Lanka", ein Empfangs- und 
Tribünengebäude. Im 
Hintergrund rechts erkennt 
man die Dachlandschaft der 
Roshan-ud-Daula-Kothi in 
einem angrenzenden Hof. 
Aufnahme von Baker & Burke 
aus den 1860er Jahren. © 
British Library, Asia, Pacific 
and Africa Collections.
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nach Mekka ausgerichtete Miniatur-
moschee, die ihr nur formales Pendant 
auf der gegenüberliegenden Seite des 
Gartens hatte. Im Zentrum des Gartens 
befand sich ein großes weißes Gebäude 
in indisch-islamischen Formen, das 
sowohl als Imambara,36 wie als Audi-
enzhalle als (Baradari) für das Thron-
zeremoniell genutzt wurde.37 

Die Aufzählung der Kleinarchitekturen 
und der ursprünglichen Ausstattung 
lässt keinen Zweifel an der Bestim-
mung des Komplexes: der Kaisarbagh 
war ein Lustgarten, der den Rahmen 
für Hofzeremoniell, Feste, verfeinerte 
Darbietungen und Vergnügungen dar-
stellte. Diese "Freizeitwelt", die sich 
um den Nawab als Hauptperson ent-
faltete, wurde durch weitere Attraktio-
nen in anderen Bereichen des Kaisar-
bagh ergänzt. So befand sich östlich der 
Jilau Khana ein "Chini Bagh" genann-
ter Hof, der mit chinesischen Kera-
miken verziert war. Ein weiterer Hof, 
Hazrat Bagh, barg ein Haus, dessen 
Dach und Wände mit dünnem Silber-
blech verkleidet waren.38 Verschiedene 
Architekturstile, wertvolle Materialien 
oder andere Besonderheiten konstitu-
ierten so eine eigene Topographie, die 
auf fremde und eigene Traditionen ver-
wies und in gewisser Weise die gesamte 
Welt in Architekturminiaturen reprä-
sentierte.39

Dabei ist es wichtig zu betonen, dass 
die beschriebenen Architekturen 
allein den Rahmen für eine aufwen-
dige Hofhaltung darstellten. Deren 
Umfang wird deutlich, wenn man sich 
vergegenwärtigt, dass der abgesetzte 
König, der in seinem Exil in Kalkutta 
von den Engländern als Abfindung 
eine Rente erhielt, die deutlich gerin-
ger war als seine Einkünfte in Luck-
now, nach Sharar 40.000 Personen in 
seiner Hofhaltung beschäftigte und – 
neben anderen Attraktionen – 25.000 
Vögel unterhielt, die in Aviarien und 
in Tausenden Messingkäfigen gehalten 
wurden. 300 Bedienstete kümmerten 
sich allein um die Tauben des exilier-
ten Königs. Daneben gab es exotische 
Tiere wie Giraffen, Tiger und andere 
Raubtiere, die in besonderen Gehegen 
gehalten wurden.40 Den Aufwand in 
Lucknow, wo Wajid Ali Shah wesent-
lich größere Ressourcen zur Verfügung 
standen, muss man sich entsprechend 
größer denken. Nach Rosie Llewellyn-
Jones wurden 1856 für das Futter der 
königlichen Menagerie in Lucknow 
allein 1.000 Rupien pro Tag ausgege-
ben.41 Dabei galt das hauptsächliche 
Interesse Wajid Alis nicht einmal exo-
tischen Vögeln und Tieren, sondern 
Musik und Gesang,42 für die er weit 
größere Mittel zur Verfügung stellte. 
Noch größere Aufwendungen muss 
man sich für die nächtlichen Illumi-

Abb. 28. Feuerwerk im Garten 
des Stadtpalais Farhad Baksh. 
Wasserfarbenbild von Seeta 
Ram 1814/15. Aus: Views by 
Seeta Ram from Cawnpore 
to Mohumdy Vol. IV. Für das 
Hofleben in der Jilau Khana 
des Kaisarbagh darf man 
sich einen entsprechenden 
Aufwand vorstellen. © British 
Library, Asia, Pacific and Africa 
Collections.
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nationen und Feuerwerke bei Festta-
gen denken, für die Oudh besonders 
gerühmt wurde (Abb.28).43

Den Eingang in diese "Märchenstadt" 
des Kaisarbagh bildeten zwei einan-
der gegenüberliegende, aufwendig 
gestaltete Torhäuser. Indische, euro-
päische und weitere Stilelemente tre-
ten in ihrer Gestaltung nebeneinan-
der, es überwiegen allerdings ein-
deutig indische Motive. Die hybride 
Architektur dieser Torbauten unter-
scheidet sich damit deutlich von der 
Rahmenbebauung des zentralen Gar-
tenhofes, die zwar klassizistische For-
men in indischer Umsetzung über-
nimmt, aber nicht wie die Torbauten 
Stilelemente unterschiedlicher Archi-
tekturtraditionen kombiniert. Wie 
beim Sikander Bagh hat die Architek-
tur der sogenannten "Lakhi-Tore"44, 
die in die Jilau Khana führten, eine 
zeichenhafte Bedeutung. Und auch sie 
boten von Hof- und von Außenseite 
deutlich unterschiedliche Ansichten. 
Auf der Hofseite (Abb.29) wurde in 
der Weise eines Triumphbogenmo-
tivs ein hoher Bogen von zwei klei-
neren flankiert. Von den drei Durch-
gängen führte allerdings nur der mitt-
lere nach außen, die beiden anderen 
in Nebenräume. In der Außenansicht 
wies der Torbau hingegen nur einen 
einzigen großen Bogen auf; an die 
Stelle der Seitentore traten vorsprin-
gende Risalite. 

Auf dieser Seite wurde der zweige-
schossige Torbau durch ein auskra-
gendes gerades Gesims abgeschlossen, 
über dem sich eine reiche Dachland-
schaft aus Zinnen, Laternen und Figu-
ren erhob. Auf der Hofseite hatte die-
ses Gesims eine geschwungene Form 
in der Gestalt eines Schulterbogens 
– eine Formfindung ohne Vorläufer in 
der indisch-islamischen Baukunst; sie 
verweist vielmehr auf orientalisierende 
Bogenmotive, wie sie in europäischen 
Chinoiserien des 18. Jahrhunderts 
anzutreffen waren.45 Das auskragende 
Gesims ruhte wiederum auf Konso-
len, die teils als Elefantenköpfe teils 
als Meerfrauen (vgl. Abb. 33) gearbei-
tet waren und an die figürlichen Kon-
solen hinduistischer Tempel erinnern. 
Auch dieses Motiv findet sich sonst an 
keiner Stelle an den Bauten Lucknows. 
Bekrönt wurde die Struktur durch vier 
Ecktürme, die auf der Außenseite ein 
indisch-islamisches, auf der Hofseite 
ein mehr europäisch-klassizistisches 
Stilkleid trugen. Die zentrale Torhalle 
überwölbte eine offene Rippenkuppel 
aus zwei sich kreuzenden Bögen. Die-
ses Element ist ebenfalls ein Architek-
turzitat und ist Claude Martins Resi-
denz La Martinière entlehnt, einem 
europäischen Gebäude in Lucknow, 
das um 1800 entstand.46

Neben diesen Elementen aus unter-
schiedlichen Stiltraditionen fanden 
auf den Torbauten Dekorationen ihren 

Abb. 29. Ansicht von einem 
der Lakhi-Tore, die den 
Zugang zum zentralen Hof 
(Jilau Khana) des Kaisarbagh 
darstellen. Die Aufnahme von 
Felice Beato aus dem Frühjahr 
1858 zeigt die Hofseite 
des Tores. Abzug aus dem 
Fotoalbum von Dr. Goldie-Scot 
of Craigmuie, 79th Cameron 
Highlanders.
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Platz, die direkt in ihrer zeichenhaf-
ten Sinnbedeutung zu lesen waren 
(vgl. Abb. 29). In den Zwickeln rechts 
und links der fächerförmigen Bögen 
waren stilisierte Fische angebracht, 
die als eine Art Wappentier regelmä-
ßig auf den Toranlagen der Nawabs 
von Oudh anzutreffen sind.47 Beglei-
tet wurde diese Darstellung durch ein 
dahinterliegendes Königswappen aus 
Krone, Schild und Schwertern, das 
Seejungfrauen als heraldische Schild-
halter flankierten. Diese Fabelgestalten 
erschienen nicht allein an dieser Stelle; 
sie waren auch auf den schmiedeeiser-
nen Gittern, auf Baldachinen über den 
aus der Fassade heraustretenden Balko-
nen und (auf der Außenseite) auf dem 
Sockel des Torbogens zu erkennen. 
Weitere Seejungfrauen mit gedrehten 
Fischschwänzen stützten an den vier 
Fußpunkten der offenen Rippenkup-
pel überdimensionale Königskronen. 
Auch die Ecktürme waren mit stilisier-
ten Kronen überhöht, über welchen 
sich stilisierte Schirme erhoben, die in 
Sonnensymbole ausliefen. Die Safran-
farbe, in der die Torgebäude gestrichen 
waren,48 kann ebenfalls als Hinweis 
auf den König verstanden werden, der 
unter seinem Krönungsornat ein safr-
anfarbenes Gewand trug. Die Dichte 
an heraldischen und zeichenhaften 
Königssymbolen in dieser Architektur 
veranschaulichte überdeutlich, dass 
durch das Tor der Privatbereich des 
Königs betreten wurde.

Die Attraktivität des im Kaisarbagh 
verwandten Formenrepertoires dürfte 
für Wajid Ali Shah und seine Vorgänger 
nicht allein in der Möglichkeit bestan-
den haben, über die Adaption europä-
ischer Vorbilder Modernität und Nähe 
zu den politisch immer deutlicher 
dominierenden Briten auszudrücken. 
Die europäisch beeinflussten Residen-
zen der Nawabs stellten zugleich eine 
neutrale Folie für ein Hofleben dar, 
das in der Mischgesellschaft von Mos-
lems und Hindus in Lucknow keines-
wegs mehr primär islamisch geprägt 
war.49 Jenseits der großen Moscheen 
und Imambaras, die im indisch-isla-
mischen Stil für die schiitischen Riten 
geschaffen wurden, zelebrierte ins-
besondere der letzte regierende Fürst 
in seinen europäisch-geprägten Resi-
denzbauten ein synkretistisches Hof-
leben. Berichte über Feste und Auf-
führungen des Hofes, nach denen sich 

Wajid Ali Schah in einem safranfarbe-
nen Gewand und mit Asche eingerie-
ben als Yogi verehren ließ oder inmit-
ten von Hofdamen als Krishna auftrat50 
– beides für einen muslimischen Herr-
scher höchst ungewöhnliche Schau-
stellungen – verdeutlichen die höfisch-
tolerante Lebensart einer hinduis-
tisch-muslimischen Mischkultur. Die 
Erinnerungen einer Hofdame, die Wil-
liam Knighton 1864 herausgab, geben 
eine höchst anschauliche Vorstellung 
von diesen Inszenierungen, die den 
gesamten Palastkomplex über mehrere 
Tage als Bühne einbezogen.51 Gleich-
wohl blieb im Zentrum des Lustgar-
tens in der strahlend weißen Imam-
bara die schiitisch-islamische Identität 
des Herrschers immer präsent.52 Die 
Übernahme europäischer Architektur-
elemente erweist sich in diesem Kon-
text nicht als stümperhaftes Kopieren, 
sondern als komplexer, beziehungs-
reicher und spielerischer Umgang mit 
unterschiedlichen Architekturtradi-
tionen, die nicht zur Repräsentation, 
sondern als baulicher Rahmen für die 
Lustbarkeiten des höfischen Gartenle-
bens Verwendung fanden.

Der Kontext der europäischen 
Kritik

Wenn Alois Führer im Dienst des 
Archeological Survey of India 1891 die 
Architekturelemente des Kaisarbagh 
als "mongrel vulgarities which were 
applied in Vauxhall, Rosherville, and 
the Surrey Gardens"53 verurteilte, traf 
er in gewisser Weise durchaus eine der 
Intentionen dieses Komplexes. Vaux-
hall, Rosherville und Surrey Gardens 
sind frühe Beispiele einer Unterhal-
tungsindustrie, die ein fürstlich-aristo-
kratisches Freizeitideal einem bürger-
lichen Massenpublikum erschlossen. 
Ab Mitte des 18. Jahrhunderts gehör-
ten diese Anlagen, welche inmitten 
von sorgfältig gepflegten Anpflanzun-
gen Musikvorführungen, Feuerwerke, 
exotische Pavillons und spektakuläre 
Vorführungen präsentierten, zu den 
beliebtesten Ausflugszielen Londons. 
Zum Zeitpunkt, zu dem Führer seine 
abwertende Kritik verfasste, waren 
sie allerdings schon überwiegend 
Geschichte und durch andere Formen 
der Massenunterhaltung abgelöst wor-
den.54 Statt aber das Modell fürstlicher 
Lustgärten und ihrer orientalisieren-
den Architekturen als Parallele zu den 
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Bauten von Oudh zu begreifen, verur-
teilte Führer sowohl das eine wie das 
andere. Dabei zeigte der Gutachter 
des Archeological Survey außerdem 
ein bemerkenswertes Maß an Igno-
ranz, wenn er "Corinthian pilasters 
under Muslim domes, false venetian 
blinds, imitation marbles, pea-green 
mermaids" als abschreckende Details 
zitierte. Denn in Lucknow wurde, wie 
Banmali Tandam 2001 konstatiert, an 
keiner Stelle die korinthische Säulen-
ordnung verwendet.55 Die erhaltenen 
oder auf Photographien dokumen-
tierten Beispiele zeigen allenfalls Säu-
len der Kompositordnung. Führers 
Befund ist schon in der Beschreibung 
ungenau! Und offenbar hielt Führer 
auch die Seejungfrauen, die als heral-
disches Element das Königswappen 
von Oudh begleiteten, für eine knall-
bunte aber inhaltsleere Spielerei. Für 
eine treffendere Einschätzung hätte 
der deutschstämmige Gutachter nur 
Löwe und Einhorn als Schildhalter des 
englischen Königswappens in ihrer 
heraldischen Farbigkeit als Parallele 
heranziehen müssen.56

Die Einschätzungen Führers und damit 
des Archeological Survey of India 
waren Ausdruck eines akademisch 
engen Gebrauchs bauhistorischer Stil-
begriffe, die für transkulturelle Phäno-
mene, Einflüsse und Parallelen keinen 
Raum ließen. Es ist ein Stilbegriff, wie 
er insbesondere für James Fergusson 
charakteristisch war, der in seiner His-
tory of Indian and Eastern Architecture 
eine Systematik von elf "indo-sarazeni-
schen" Stilen entwickelte, die er aus den 
baulichen Traditionen von Regionen 
und islamischen Herrscherdynastien 
destillierte.57 Jede dieser Stiltraditionen 
habe, so Fergusson, ihren Niedergang 
erlebt, sobald sich die zuvor "reinen" 
Formen mit anderen Elementen ver-
mengten.58 Die wesentlichen Impulse 
habe die indische Architektur über die 
Vermittlung Persiens, so Fergusson, 
ohnehin aus dem Westen erhalten. 
Die exzeptionellen Marmorarbeiten 
des Taj Mahal waren nach seiner Mei-
nung gar das Werk italienischer Aben-
teurer, welche die pietra-dura-Tech-
nik aus dem Florenz der Renaissance 
in das Indien der Moguln exportiert 
hätten,59 eine Vorstellung, die verdeut-
licht, dass Fergusson kein übermäßiges 
Zutrauen zum handwerklichen und 
gestalterischen Können der indischen 

Baumeister besaß. – So grundlegend 
Fergussons Pionierstudie 1876 für ein 
Verständnis der indischen Architektur 
in Europa gewesen sein mag, für Phä-
nomene wie die Übernahme europäi-
scher Formen durch die Inder selbst 
ließ sie keinen Raum. Fergusson ent-
warf ein heroisiertes Bild von Indien, 
das die militärisch aggressiven Mogul-
kaiser und ihre Bauten idealisierte, der 
"effeminierten" Hofkultur der Nawabs 
aber mit Unverständnis gegenüber-
stand und in der Übernahme europä-
ischer Formen nur Verfallserscheinun-
gen ausmachte. Die Bauten Oudhs gal-
ten Fergusson als wertloser "bastard"-
Stil. Ebensowenig Raum ließ Fergus-
sons Systematik indischer Baukunst 
für einen Stilpluralismus, wie er sich zu 
seiner Zeit im Aufkommen der Neu-
gotik und anderer Neo-Stile in Europa 
gerade konstituierte.

In Fergussons Urteil floss dabei eine 
Grundhaltung ein, die der Verbindung 
unterschiedlicher Architekturtraditio-
nen – auch in Europa – grundsätzlich 
ablehnend gegenüberstand und die 
baulichen Leistungen einer Epoche 
eng mit einem Gesamturteil über das 
jeweilige Volk verknüpfte. "The Prussi-
ans [..] are not a churchbuilding race", 
konnte man etwa in Fergussons His-
tory of the Modern Syles in Architec-
ture über die "preußische Rasse" lesen 
(eine Redeweise, die Völker oder gar 
Staaten mit Rassen gleichsetzte, war 
im 19. Jahrhundert allgemein verbrei-
tet), bevor der Autor in Länge auf die 
aus seiner Sicht bestehenden Defizite 
von Schinkels Friedrichswerderscher 
Kirche und der (erst nach Schinkels 
Tod ausgeführten) Nikolaikirche in 
Potsdam einging.60 Rastrellis Smolny-
Kloster bei St. Petersburg, das tradi-
tionelle russische und französische 
Barockelemente vereint, galt Fergus-
son eben deshalb als Missgeburt – "if 
their ornamentation is characteris-
tic of Russian civilization of that day, 
'tant pis pour elle!' It would be diffi-
cult to find in Europe anything as bad 
as this."61 Ähnlich kritisch bewertete 
Fergusson das Werk John Vanbrughs, 
der in Seaton Delaval die Vorlage 
für das Landhaus Dilkusha geliefert 
hatte. Vanbrughs Hauptwerk Blen-
heim Palace fertigte er als übergroße 
Missgeburt ab, "the palace looks as if it 
had been designed by some Brobding-
nagian62 architect for the residence of 
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their little Gulliver." "He [Vanbrugh] 
was much less successful in his smaller 
designs, such as Seaton Delaval […]".63 
Auch andere Beispiele aus Campbells 
Kompilation Vitruvius Britannicus, 
die einen prägenden Einfluss auf die 
Wahrnehmung europäischer Vorbil-
der in Oudh ausübte, betrachtete Fer-
gusson als wenig überzeugend, "they 
all have missed the effect intended to be 
produced, and not one of them can now 
be looked upon as an entirely satisfac-
tory specimen of Architectural Art."64 
Es wundert wenig, wenn Fergusson 
bei dieser Grundeinstellung auch die 
Bauten, die inspiriert durch die kriti-
sierten Vorbilder in Lucknow entstan-
den, nicht sonderlich schätzte.

Fergussons mit rassistischen Aspekten 
unterfüttertes Ideal rigoroser Stilrein-
heit war zwei Generationen zuvor, als 
die Rezeption europäischer Architektur 
in Lucknow einsetzte, noch keineswegs 
die allgemein akzeptierte Vorstellung. 
John Nash inszenierte den 1822 fertig-
gestellten Royal Pavilion des Prinzregen-
ten und späteren Königs George IV. in 
Brighton etwa als phantastische Kombi-
nation orientalischer Stilelemente. Von 
Außen gestaltet wie ein indisches Mär-

chenschloss vereinten die Innenräume 
muslimische, indische und chinesische 
Dekorationen. Auf der Westseite ord-
nete Nash Spitzbogenfenster aus einer 
Mischung neugotischer und orienta-
lischer Stilelemente unter den nach-
empfundenen indischen Kuppeln und 
Chartis an. Nashs Royal Pavilion ist so 
Beispiel einer zwar nicht allzu verbrei-
teten, aber doch in mehreren Beispielen 
fassbaren Indienmode um 1820.65 Auch 
in der literarischen Avantgarde avan-
cierten orientalische Motive zu einem 
Thema. William Beckford66 und Edgar 
Allan Poe,67 später Joris-Karl Huys-
mans68 oder Oskar Wilde69 imaginier-
ten in ihren Erzählungen eklektische 
Interieurs, die mit erlesenen orientali-
schen Arbeiten ausgestattet waren. Der 
Umkreis des Architekten John Soane 
spekulierte um die gleiche Zeit über 
die Genese der Weltarchitektur und die 
Entwicklung der Stilformen.70 George 
Wightwick, einer der Schüler Soanes, 
präsentierte 1840 in seinem Werk The 
Palace of Architecture: A Romance of 
Art and History71 einen fiktiven Garten, 
der die Baustile aller Zeiten und Räume 
als Kleinarchitekturen versammelte 
und nach einem didaktischen Kon-
zept anordnete. The Palace of Architec-

Abb. 30. Folge von Torbögen 
aus George Wightwicks The 
Palace of Architecture 1840. 
Wightwicks Traktat sollte die 
Korrespondenzen zwischen 
den unterschiedlichen 
Stilen verdeutlichten, die 
er in didaktischer Absicht 
hintereinander anordnete. 
Abb. aus Wightwick S. 113, 
151, 167, 171, 178.
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ture zeichnete eine ideale Stilgeschichte, 
die vom hinduistischen Indien über die 
Antike, das christliche Mittelalter, die 
Baustile des Orients und des islami-
schen Indiens zur italienischen Gothik 
und dem Stil Palladios führte und letzt-
endlich in einer "Anglo-Italian Villa" als 
Mittelpunkt des Gartens mündete. Der 
Übergang zwischen den Abschnitten 
des imaginären Gartens, die je einzelnen 
Baustilen gewidmet sind, bildeten Tor-
häuser als programmatische Verkörpe-
rungen der jeweiligen Architekturstile, 
die zugleich veranschaulichten, dass die 
dargestellten Kulturen die gleichen ele-
mentaren Bauaufgaben in unterschied-
licher Weise gemeistert hatten (Abb.30). 
Auch sah Wightwick durchaus Verbin-
dungslinien zwischen diesen Stilsyste-
men, so zwischen dem christlichen und 
dem islamischen "Spitzbogenstil" in 
seinen verschiedenen Spielarten. Dass 
dieses imaginierte Architekturmuseum 
seinen Ort in einem Garten fand, ist 
kein Zufall. Der Schüler Soanes setzte 
sich in die Tradition anspielungsreicher 
Gärten, die in Kleinarchitekturen unter-
schiedliche Zeiten und Räume zitierten, 
eine Praxis, die in den Landschaftsgär-
ten Englands in Pavillons, künstlichen 
Ruinen oder architectural follies gerade 
einen Höhepunkt erlebte. Als Haupt-
eingang dieses Gartens Weltarchitek-
tur entwarf Wightwick ein Eingangstor, 
das collagenartig alle Architekturstile in 
sich vereint (Abb.31). 

Vergleicht man diese Fiktion Wight-
wicks mit den phantastischen Tor-
häusern Wajid Ali Shahs sind durch-
aus Parallelen zu konstatieren; doch 
war es in Lucknow selbstredend nicht 
das exotische, sondern das europäi-
sche Element, das diesen Bauten ihre 

märchenhafte Verfremdung verlieh; 
es tritt im Torhaus des Sikander Bagh 
ebenso entgegen wie in den europä-
isch wirkenden Türmen über der Tor-
anlage, die zum Landhaus Moti Mahal 
führte. Während sich George IV. als 
Prinzregent von Nash im Royal Pavil-
lion einen gebauten Traum von Indien 
errichten ließ, realisierten die Nawabs 
von Oudh europäische Scheinwel-
ten, indem sie sich – neben anderem 
– turm- und zinnenbewährte Land-
häuser im Stil romantischer Ritterbur-
gen mit Wassergraben und Zugbrücke 
bauen ließen, so wie etwa das Landhaus 
Khurshid Manzil, das während der 
Regierungszeit Saadat Alis Shahs ent-
stand und später der gerade aktuellen 
romantischen Mittelaltermode Euro-
pas folgend zu einer zinnenbewehrten 
Burg umgebaut wurde (Abb.32).72 

Die teils gelehrten, teils spielerischen 
Spekulationen über Ursprung und 
Entfaltung der Architekturstile, die 
im Geist der Romantik von der Über-
zeugung ausgingen, dass Kulturen in 
ihrer Verschiedenartigkeit gleichwer-
tig sind, finden in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts vor dem Hinter-
grund eines kolonial ausgreifenden 
Europa ihr Ende. Baugeschichte, wie 
sie Fergusson betreibt, ist zugleich 
Ausdruck eines neuen Typus von Wis-
senschaft, der weniger spekulativ, son-
dern sammelnd, ordnend und klassifi-
zierend vorgeht und Baustile an ihren 
vermeintlich "besten" und "reins-
ten" Beispielen bewertet. Dahinter 
stand ein Entwicklungskonzept von 
Bau- und Stilentwicklung, das in den 
Begriffen Evolution und Bastardisie-
rung durchaus eine Nähe zur Biologie 
und Rassenlehre signalisiert. Unhin-

Abb. 31. Europäische und indi-
sche Phantasiearchitekturen. 
Beide Torhäuser vereinigen 
europäische und orientalische 
Stilelemente. Links: "The 
Palace Gate" aus George 
Wightwicks Architekturtraktat 
The Palace of Architecture 
1840. S. 7. Rechts: Torhaus 
des Moti Mahal. Photographie 
von Felice Beato 1958. Abzug 
aus dem Fotoalbum von Dr. 
Goldie-Scot of Craigmuie, 
79th Cameron Highlanders. 
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terfragte Voraussetzung im zugrunde-
gelegten Evolutionsmodell war dabei, 
dass die Bau- und Stilentwicklung der 
europäischen Völker denen außereu-
ropäischer Kulturen weit überlegen 
sei. Von dem selbst zugeschriebenen 
Platz an der Spitze einer zivilisatori-
schen Fortschrittspyramide muster-
ten die imperialistischen Nationen 
mit dem ihnen eigenen Sendungsbe-
wusstsein die baulichen und kultu-
rellen Schöpfungen anderer Erdteile, 
die nun zum Objekt ihres Zugriffs 
wurden.73 Der indische Aufstand, in 
dessen Folge die privatwirtschaft-
lich organisierte ostindische Kompa-
nie in eine direkte Kolonialherrschaft 
überführt wurde, stellt hier einen ent-
scheidenden Wendepunkt dar. Es ist 
ein bezeichnendes Zusammentreffen, 
dass zwei Jahre nach der Eroberung 
Lucknows ein weiteres Beispiel asia-
tisch-europäischer Stilsynthese, der 
ältere Sommerpalast bei Peking mit 
seinen auf Vermittlung der Jesuiten 
errichteten Bauten im Stil eines euro-
päisch-chinesischen Rokoko, 1860 
von einer britisch-französischen Stra-
fexpedition geplündert und niederge-
brannt wurde.74

Einher geht die veränderte Sichtweise 
auf die Architekturgeschichte in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
mit einem christlich-moralisieren-
den Sendungsbewusstsein, wie es vor 
allem John Ruskin in The Seven Lamps 
of Architecture (1849) propagierte. 
Ruskins sieben Leuchten – sieben Prin-
zipien – der Baukunst lesen sich eher 
wie ein christlicher Tugendkatalog: der 
Wert eines Bauwerks drückt sich nach 

Ruskin in Opferbereitschaft, Wahr-
heit, Stärke, Schönheit, Leben, Erin-
nerung und Gehorsam aus. "Unwahre" 
Elemente wie vorgeblendete Säulen 
ohne konstruktive Funktion oder vor-
getäuschte Materialien galten Ruskin 
unabhängig von lokalen Bautraditi-
onen oder verfügbaren Materialien 
als "architektonische Lügen", die sich 
gegen das Prinzip der Wahrheit ver-
sündigten.75 Ausgehend von diesen 
Prinzipien mussten die verputzten Zie-
gelbauten Lucknows, deren feiner, mit 
Perlmutt angereicherter Stuck Marmor 
imitierte, oder die mit nur dünnen Ble-
chen überzogenen Kuppeln nicht allein 
als stilistisch bedenklich, sondern auch 
als moralisch verwerflich erscheinen, 
zumal ein sittenstrenger viktoriani-
scher Betrachter wenig Verständnis für 
die Prachtentfaltung und das Harems-
wesen der Könige von Oudh aufzu-
bringen wusste.

Vom Grundsatz der Stilreinheit her 
gewertet, schien wiederum eine Ver-
mengung von Stilelementen, wie sie in 
Lucknow praktiziert wurde, ein eben-
solches Unding wie eine Kreuzung 
von Hunden und Katzen, um Tillot-
sons irreführenden biologistischen 
Vergleich noch einmal aufzugreifen. 
Doch auch die Übertragung eines 
Baustils auf eine andere Kultur wurde 
vor der Überlegung fragwürdig, dass 
Bauformen der reine Ausdruck eines 
Volks- bzw. Rassecharakters seien. Die 
Übernahme europäischer Baustile für 
oder durch Inder, wie sie in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts noch gän-
gige Praxis war, konnte aus dieser Pers-
pektive keine Option mehr sein.

Abb. 32. Khurshid Munzil. 
Das Landhaus wirkt wie ein 
befestigter europäischer 
Herrensitz. Im Vordergrund 
sind die Erdbefestigungen 
der Insurgenten zu erkennen, 
die im März 1858 von einer 
britisch-indischen Armee 
gestürmt wurden. Aufnahme 
von Felice Beato 1858. Abzug 
aus dem Fotoalbum von Dr. 
Goldie-Scot of Craigmuie, 
79th Cameron Highlanders.
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Ende 

Diese Überlegungen waren schließ-
lich auch für die Frage bedeutsam, in 
welchem Stil die nach dem Aufstand 
von 1857/58 gefestigte britische Herr-
schaft in Indien ihren baulichen Aus-
druck finden sollte. Nach 1876, der 
Proklamation von Königin Victoria als 
Kaiserin von Indien, wurde die über-
wiegende Zahl öffentlicher Großbau-
ten der Kronkolonie in einem indisch-
sarazenischen Stil errichtet, der die 
britische Herrschaft als Nachfolge der 
Mogulherrschaft inszenierte. Diese 
Entwicklung war mittelbar ein Ergeb-
nis der Architekturdiskussion in der 
Folge des indischen Aufstandes. Die 
anglo-indische Führungselite von 
Offizieren und Verwaltungsbeamten 

errichtete ihre kolonialen Großbau-
ten bis in die späten 1920er Jahre in 
einem Stil, von dem sie glaubte, dass 
er geeignet war, die Masse der indi-
schen Bevölkerung zugleich anzuspre-
chen und zu beeindrucken, da er an 
indische Sehgewohnheiten und Tra-
ditionen anknüpfte.76 Mehr oder min-
der explizit wetteiferten diese Anlagen 
dabei auch mit den Monumenten der 
Moguln. Für die eigenen Wohnbauten, 
Kirchen und Stadtviertel, die ohnehin 
in von den indischen Städten räum-
lich getrennten cantonments entstan-
den,77 hielten die Kolonialherren hin-
gegen in Sorge um ihre britische Iden-
tität entschlossen an europäischen 
Formen fest. Nach dem Ersten Welt-
krieg entwickelte sich schließlich unter 
dem Einfluss von Lutyens Entwürfen 

Abb. 33 & 34. Zustand der 
Lakhi Tore des Kaisarbagh im 
Jahr 2005. Aufnahmen mit 
freundlicher Genehmigung 
von Professor Bret Wallach ©. 
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für den neuen Regierungssitz in Neu-
Delhi eine neue, bewusst vollzogene 
Synthese aus klassischen, indisch-isla-
mischen und hinduistischen Formele-
menten im Formgefühl eines imperia-
len Art Deko.78

Auch in Lucknow dokumentieren die 
Bauten, die nach der Niederschlagung 
des Aufstandes entstanden, diese pro-
grammatische Entscheidung zuguns-
ten eines indisch-islamischen Stils bis 
um 1930 der Einfluss der von Lutyens 
vollzogenen Synthese auch hier spürbar 
wurde.79 Den "europäischen" Bauten 
der Nawabs wurde hingegen mit weni-
ger Respekt begegnet, selbst wenn sie 
teils zum Sitz der neuen Eliten der Stadt 
avancierten. Ein Teil der königlichen 
Residenzen diente der britischen Gar-
nison und Verwaltung. Der Bara Chat-
tar Manzil Palast wurde etwa zum Sitz 
des United Service Club, die Lal Bara-
dari zum Sitz des Provinzmuseums. 
Der große Hof des Kaisarbagh-Palas-
tes wurde durch Straßen geöffnet, der 
nordliche Flügel abgebrochen und die 
verbleibende Randbebauung aufgeteilt, 
um als Stadtresidenzen für eine neue 
Schicht landbesitzender Grundherren 
(Taluqars) zu dienen.80 Die britischen 
Kolonialherren formten die herrschaft-
liche Anlage damit nach einem Mus-

ter um, das der englischen Gentry aus 
dem Mutterland wohlvertraut war: die 
Stadtresidenz als Reihenhaus. Der Lust-
garten des letzten Nawab wurde umge-
deutet zu einem städtischen Square.

Abrisse und jahrzehntelange Vernach-
lässigung haben seitdem die von der 
europäischen Architekturkritik ver-
urteilten Bauten weitgehend zerstört; 
das Verbliebene ist bedroht von Ver-
fall.81 (Abb.34) Das Spiegelbild europä-
ischer Baukunst, welches die Nawabs 
von Oudh in einer einzigartigen Syn-
these mit der eigenen Tradition erste-
hen ließen, ist in einer Folge beabsich-
tigter oder gedankenloser Zerstörun-
gen weitgehend verloren gegangen, ein 
Prozess, für den die von William Rus-
sel geschilderte Plünderung der könig-
lichen Bauten 1858 nur den Auftakt 
bildete:

Welches Bild der Zerstörung bietet 
sich dem Auge, als wir die große Ein-
gangshalle betreten. Es ist keine Über-
treibung, wenn ich sage, daß der Mar-
morboden zwei, drei Zoll hoch bedeckt 
ist mit Fragmenten zerbrochener Spie-
gel und Kandelaber, die einmal an der 
Decke hingen. Und noch immer sind die 
Männer dabei, alles kurz und klein zu 
schlagen.82
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